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IN WORT UND BILD 591

ßeuer. Oclgemäldc. [ 5rau lly Bcrnct, St. Gallen.

aus feinen Retten fäme. 3111er Drofe, ber in feinem

©haraïter mar — unb er Ijatte baoon nicht toenig —

fefete fiel) auf ben einen ©unît: heraus millft bu aus
bem ©lettb. ©ad)bem alles ©rübeln nichts nüfete

unb er feine einige Dür ins freie fieben 3urüd offen
fanb, bemerfie er fdjlicfelidj ein fleines fdfroarses

Dörlein, bas ibm allerbings einen Stusmeg oerhiefe.

Ruerft befam er £er3Îlopfen, als er es fab, unb
roenbete ben SBIicï baftig baoon ab. Dann tauchte

es immer toieber oor feinen 3Iugen auf, nur bas
eine unb gar fein anberes. Unb nun begann er es

mit einer ÜIrt oer3roeifIungsooIfer ©ntfdjloffenbeit
näber unb näher 3U betrachten. Da ging es hinaus,
aus ber ©be, aus bem etoigen ©e3änf, aus — bem

fieben hinaus, fïriboliu tourbe immer melancho»

lifeber. ©r befdjlofe 31t fterben. ©ein, er roufete,

bafe er fterben muffte, baff es gar feine anbete

©3ahl gab, fid) aus bem irbifdjen fyegfeuer 3U

erföfen. ©r oerbohrtc ficf) in ben ©ebanfen unb be=

fdläftigte fid) bann eine ©Seile bamit, bie oerfd)ie=

benen Dobesarten, bie ihm möglich toaren, burd)»

3umuftern.
©tit einer fofd)cn ©tufterung mar er einmal

befdjäftigt, als er beim ©benbbrot in einer ©Siefe

fab, auf roeld)er er bas $eu gemenbet hatte, ©r
mar barfub unb hatte nur ^»ofe unb £emb an.
Die Sonne ftreichelte ihm mit einem mtlben abenb»

liehen fiiehte bas ©eficht unb bie braunen ©rme,
als ob fie ihn an bie Schönheit ber ©3elt erinnern
roollte. ©in Apfelbaum ftredte friichtebelabene tiefte
über ihn hin unb hielt ©lätter unb Rroeige mude»

mäufeftilf, als laufdjte er auf bie ©ebanfen, bie in
bes fifeenbett ©tannes Ropfe gingen. ©m $ribolins
©üden flob ein fleiner ©ad) oorbei uni) neben bem

lief ein fleiner $elbroeg hin. ©3eg unb ©ad) roaren gleid)
ruhfam. 3n ber Stunbe 3roifd)en Dag unb Dämmerung
fällt gerne eine grobe Sdjmeigfamfeit auf bie ©3elt.

Dem jjribolin roollte bas ©rot nicht fchmeden, bas

ihm bie ©ofa oor einer ©Seile ohne ©rub unter ben ©aum
geftellt hatte, ©r fah ihr mürrifdjes ©eficfet nod) unb es

hatte allen fiebensüberbrub in ifem geroedt. ©r fönnte ja
ins ©Saffer fpringen, badfte er. Ober ein Schub aus bem

©tilitärgeroehr machte auch feine langen Hmftänbe. Ober —
ach — bas 3nsmafferfpringen mar oieïïeidjt bas ©efte. ©r
feuf3te unb hatte ein §er3 öentnerfdjmer. ©un lieb er bie

nächften ©3affergelegenheiten fi<h burch ben Sinn gehen,

bie ftille ©eufe unb bie grobe ©eufe unb ben roifben Schäden,
ber aber jefet 3U menig ©3affer hatte. Dann fiel ihm ein,

bab es am fidjerften märe, roenn er tiefer im ©ebirg
irgenbroo hineiafprönge, mo bie ©Saffer ©iefenïrâfte haben

unb ihre Seilte in ©Sirbein begrabien, bab oft niemanb

fie mehr finbet. 3a, ja! ©r ftellte fid) alles genau oor.
3ïu<h mie es nachher fein mürbe, ber 3ammer feiner ©iutter,
bas ©erebe im fianbe — bie — bie ©targrit! ©in menig
rounbertc er, roas bie ©ofa für ein ©eficht machen mürbe.

(Schlub folgt.)

Cmil Rittmeyer -
Von Get

©or oielen, oielen Saferen pinfelte einftmals ein junger
angehenber Sd)roei3ermaler in ©tünchen, ©r befanb fid) eben
allein im SItelier Raulbachs, feines fiehrers. ©s bämmerte.
Da ftürmte beffen 3ehnjähriges Döcfeterlein herein, ©s floh
oor 3toei fchfanfen, gleid)altrigen ©übefeen. fitlte brei be=

gannen, um bie aufgehellten Staffeleien 3U tollen. Der
junge ©talerleferling mies fie 3ur ©ufee. ,©s fruchtete nichts.
Da ftellte er alle brei eigenhändig oor bie Düre. — ©ben
fehrt ber ©teifter 3uriid. ©ntfefet! Die beiden Süblein
maren ©rin3en. Der eine baoon ift ber jebige greife Raifer
3rran3 3ofeph, ber andere mar beffen ©ruber, ber unglüd=

ein Schweizer JTTaler.

I Rüffer.

liehe Raifer ©tarimilian oon ©terifo. Den jungen ©taler
liefe bas Schidfal ftillere ©fade roanbeln, meit entfernt
00m ftürmifdjen Dreiben bes fiebens, unberührt auch oon
jeglichem genialen Stürmen unb Drängen, ©mil ©ittmeper
mar eine ftille, gutmütige Rünftlernatur, jedem äufeerlichen
©ufpufe abholö — ein3ig mit feinem inneren ©eiefetum Iebenb.

©Sohl ftieg er aus feiner ftillen Heimat in bie grofee
©Seit hinunter, um ben Rampf bes fiebens mitan3ufehen.
Dod) mas er heimbrachte, bas maren ftille, mertoolle ©üter:
aus ©tünchen bie Saeunbfchaft mit ©ottfrieb Relier, bem
er gelegentlich aushalf, menn er in ©elbnöten ftedte, unb
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üeuer. Sclgemälclc. ves. Srsu Llch Lcrnct, 5t. gaUcn.

aus semen Ketten käme. Aller Trotz, der in seinem

Charakter war — und er hatte davon nicht wenig —

setzte sich auf -den einen Punkt: Heraus willst du aus
dem Elend. Nachdem alles Grübeln nichts nützte

und er keine einzige Tür ins freie Leben zurück offen
fand, bemerkte er schließlich ein kleines schwarzes

Törlein, das ihm allerdings einen Ausweg verhieß.
Zuerst bekam er Herzklopfen, als er es sah, und
wendete den Blick hastig davon ab. Dann tauchte

es immer wieder vor seinen Augen aus, nur das
eine und gar kein anderes. Und nun begann er es

mit einer Art verzweiflungsvoller Entschlossenheit

näher und näher zu betrachten. Da ging es hinaus,
aus der Ehe, aus dem ewigen Gezänk, aus — dem

Leben hinaus. Fridolin wurde immer melancho-

lischer. Er beschloß zu sterben. Nein, er wußte,
daß er sterben mußte, daß es gar keine andere

Wahl gab, sich aus dem irdischen Fegfeuer zu

erlösen. Er verbohrte sich in den Gedanken und be-

schäftigte sich dann eine Weile damit, die verschie-

denen Todesarten, die ihm möglich waren, durch-
zumustern.

Mit einer solchen Musterung war er einmal
beschäftigt, als er beim Abendbrot in einer Wiese
saß, auf welcher er das Heu gewendet hatte. Er
war barfuß und hatte nur Hose und Hemd an.
Die Sonne streichelte ihm mit einem milden abend-

lichen Lichte das Gesicht und die braunen Arme,
als ob sie ihn an die Schönheit der Welt erinnern
wollte. Ein Apfelbaum streckte früchtebeladene Aeste

über ihn hin und hielt Blätter und Zweige mucke-

mäusestill, als lauschte er auf die Gedanken, die in
des sitzenden Mannes Kopfe gingen. An Fridolins
Rücken floß ein kleiner Bach vorbei uno neben dem

lief ein kleiner Feldweg hin. Weg und Bach waren gleich

ruhsam. In der Stunde zwischen Tag und Dämmerung
fällt gerne eine große Schweigsamkeit auf die Welt.

Dem Fridolin wollte das Brot nicht schmecken, das

ihm die Rosa vor einer Weile ohne Gruß unter den Baum
gestellt hatte. Er sah ihr mürrisches Gesicht noch und es

hatte allen Lebensüberdruß in ihm geweckt. Er könnte ja
ins Wasser springen, dachte er. Oder ein Schuß aus dem

Militärgewehr machte auch keine langen Umstände. Oder —
ach — das Inswasserspringen war vielleicht das Beste. Er
seufzte und hatte ein Herz zentnerschwer. Nun ließ er die

nächsten Wassergelegenheiten sich durch den Sinn gehen,

die stille Reuß und die große Reuß und den wilden Schlichen,

der aber jetzt zu wenig Wasser hatte. Dann fiel ihm ein,

daß es am sichersten wäre, wenn er tiefer im Gebirg
irgendwo hineinspränge, wo die Wasser Riesenkräfte haben

und ihre Beute in Wirbeln begraben, daß oft niemand
sie mehr findet. Ja, ja! Er stellte sich alles genau vor.
Auch wie es nachher sein würde, der Jammer seiner Mutter,
das Gerede im Lande — die — die Margrit! Ein wenig
wunderte er, was die Rosa für ein Gesicht machen würde.

(Schluß folgt.)

(mil MttmelM -
Von Let

Vor vielen, vielen Jahren pinselte einstmals ein junger
angehender Schweizermaler in München. Er befand sich eben
allein im Atelier Kaulbachs, seines Lehrers. Es dämmerte.
Da stürmte dessen zehnjähriges Töchterlein herein. Es floh
vor zwei schlanken, gleichaltrigen Bübchen. Alle drei be-

gannen, um die aufgestellten Stafseleien zu tollen. Der
junge Malerlehrling wies sie zur Ruhe. .Es fruchtete nichts.
Da stellte er alle drei eigenhändig vor die Türe. - Eben
kehrt der Meister zurück. Entsetzt! Die beiden Büblein
waren Prinzen. Der eine davon ist der jetzige greise Kaiser
Franz Joseph, der andere war dessen Bruder, der Unglück-

ein Tchweiier Maler.
ttüffer.

liche Kaiser Maximilian von Mexiko. Den jungen Maler
ließ das Schicksal stillere Pfade wandeln, weit entfernt
vom stürmischen Treiben des Lebens, unberührt auch von
jeglichem genialen Stürmen und Drängen. Emil Rittmeyer
war eine stille, gutmütige Künstlernatur, jedem äußerlichen
Aufputz abhold — einzig mit seinem inneren Reichtum lebend.

Wohl stieg er aus seiner stillen Heimat in die große
Welt hinunter, um den Kampf des Lebens mitanzusehen.
Doch was er heimbrachte, das waren stille, wertvolle Güter:
aus München die Freundschaft mit Gottfried Keller, dem
er gelegentlich aushalf, wenn er in Geldnöten steckte, und



592 DIE BERNER WOCHE

5(11 bie lieblichen )5errgottsgefd)öpfe, rote Safer,
Saubfröfdje unb Sahen rourben feine Breunbe.
Siädjtelang lauerte er in Den Slppensellerbergen, um
bann unbemerït SSturmeltiere beobachten 3U tonnen.
X(nb fo tonnte fein f^reunb Sfdjubi leinen feinern
SIluftrator finben 3U feinem „Sierleben ber Slip en»

roelt". (Siehe 23erner SBocbe 9Rr. 8.) Sftit ihm
burdjftreifte er bie Serge, unb bamit begann fo recht
„jene Sßeriobe in feinem Schaffen, bie bas enb»

gültige ©inïenïen in bie feiner Statur am heften
entfprechenbe Sunftridjtung bebeutet, bie Sarftel»
lung innerrhobifchen Soltslebens". Sein ganjes
SBefen roar in ber einheimifchen Statur oerantert.
Slus tiefem Serftänbnis für bie Soltsfeele malte
er appen3ellifd)es Sauern» unb Slelplerleben. „Gr
trat mit jener gefunben Sünftlertätigleit in Se»
3iehung, bie ihre Stoffe bem tatfädjlichen Sehen
entnimmt. Samit hatte er fid) felbft gefunben."*)
3toei Staturen machten fich in ihm geltenb: bie
eine folgte bem Sehen ber SIelpIer, ihrer grofjen,
freien Statur, ift farbig=Iid)t, roeitgefpannt; bie
anbere ift mit bem SBefen ber SIeinftabt oerroacbfen.
Slus ber erften entroicîelte fid) ber Sßleittairift, aus
ber anbern entftanb allerlei Sntimes, oft mit ane!»
botifchem Seigefchmad. — Son ber Sarftellung bes

farbenfrohen ffreftes ftieg er bann empor 3ur Ser»
herrlichung bes Sehens, ber Slrbeit ber ©ebirgs»
bauern. Stittmeper hat als erfter mit roahrer Ser»
tiefung ftubiert, roeldje Hnfumme oon Seroegungs»
momenten, oon SKusteltätigteit unter äufrerfter Sraft»
anftrengung entfaltet roirb, roenn 3. S. bie Stelpier
bie Seubürben mit träftigem Sdjroung auf bie

*) 93erlepfcp*58alen&à§ „©mit Stittmeper, ein
©cpmetjer SOÎaler, mit 7 farbigen unb 31 fcproa^en Silber-
iEafeln" ©t. ©allen, gepr'fcpe IBucppanblung. ®er Ser-
faffer fiept in SKittmeper nur ben ffiünfiter. @r prüft bie
ffrage, unter roelcpen ©inflüffen feine ©ntwicïlung fidE) anbapnte,
feine Umgebung, bie jeitlicpen Hlnfcpauungen, bie mitbeftim»

Der erste Ausgang Oelgemälde 1890. Bes. Br. Karl Kaufmann, St. Sailen. menb toirtten bei ber mepr über meniger pSgnnnten ®nt*

in beffen Sanbfchaften er bie menfdjlidien Figuren matte,,
aus Slntroerpen bas banbroerlsmäjjige Stüfeeug für feinen
Seruf, aus Saris bie 3freunbfd)aft Beuerbachs. Sier oer»
lebte er bie ftürmifchen Sage oon SInfang Se3ember 1851.
Seim SonberbunbsfeIb3ug hatte er mitgeholfen, fonft oer»
lief fein Sehen ruhig. Stur nod) einmal, bod) fpäter, ftrich
ein feltfamer Biühting burd) fein ©emüt: im SBeifjbab
beichtete er in einem fdjroacben Slugenblid einer jungen beut»
fd)en Same feinen roahren £>er3ens3uftanb. Stachher foil er
mehr über feine Sedheit erftaunt, als über bas Sehlingen
ber SBerbung beftür3t geroefen fein. Unb feinen ffiefdjroiftern
gegenüber fott er geäußert haben, es fei oiel beffer fo, ba
er bei ihrer 3uftimmung roirïlid) nicht geroufet hätte, roas
3U tun.

Stittmeper .rourbe bann ein guter alter Saii3, ein roaderes
Original, über roeld)es manche Slneïbote oon Sîunb 3U Stunb
ging. So babete er einft in ber Sitter. Sa entbedte er
ein fchönes Stotio. ©r holte am Ufer fein SIi33enbu<h.
5(Is bie Zeichnung fertig roar, ftedte er es 3toifd)en Sirm
unb Seih — in bie 3todtafd>e. Sa plätfdjerte oas Süchtein
fröhlid) ftufeabroärts.

Solche ©efd)id)tlein, beren es eine Stenge gibt, d)aral=
terifieren trefflich fein SBefen. Sarin fpiegelt fich feine gut»
mütige Bahrläffigteit. Schon aus feiner Snabenseit oerrät
uns ein ©ebicht bes Steunjährigen*) einen befd»aulid)en 3ug
Stittmepers, feine Siebe 3ur Statur, befonbers 3ur Sierroelt.
Sd)on bas Sinb foil fich oft fogar an3U3ieI)en oergeffen
haben, roenn fein 3ntereffe burd» eine Bltege gefeffelt rourbe.

*) SHitgeteilt Don Dr. ©uftaü Qennp: „SOialer ©mil 3titt.»
meper" mit 17 Qfluftrationen unb XXXVI £ajelrt. ©t. ©allen. ®a§
®ucp ift Biograppifcper Dcatur.
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MI die lieblichen Herrgottsgeschöpfe, wie Käfer,
Laubfrösche und Katzen wurden seine Freunde.
Nächtelang lauerte er in den Appenzellerbergen, um
dann unbemerkt Murmeltiere beobachten zu können.
Und so konnte sein Freund Tschudi keinen feinern
Illustrator finden zu seinem „Tierleben der Alpen-
weit". (Siehe Berner Woche Nr. 8.) Mit ihm
durchstreifte er die Berge, und damit begann so recht
„jene Periode in seinem Schaffen, die das end-
gültige Einlenken in die seiner Natur am besten
entsprechende Kunstrichtung bedeutet, die Darstel-
lung innerrhodischen Volkslebens". Sein ganzes
Wesen war in der einheimischen Natur verankert.
Aus tiefem Verständnis für die Volksseele malte
er appenzellisches Bauern- und Aelplerleben. „Er
trat mit jener gesunden Künstlertätigkeit in Be-
ziehung, die ihre Stoffe dem tatsächlichen Leben
entnimmt. Damit hatte er sich selbst gefunden."*)
Zwei Naturen machten sich in ihm geltend: die
eine folgte dem Leben der Aelpler, ihrer großen,
freien Natur, ist farbig-licht, weitgespannt: die
andere ist mit dem Wesen der Kleinstadt verwachsen.
Aus der ersten entwickelte sich der Pleinairist, aus
der andern entstand allerlei Intimes, oft mit anek-
dotischem Beigeschmack. — Von der Darstellung des

farbenfrohen Festes stieg er dann empor zur Ver-
herrlichung des Lebens, der Arbeit der Eebirgs-
bauern. Rittmeyer hat als erster mit wahrer Ver-
tiefung studiert, welche Unsumme von Bewegungs-
Momenten, von Muskeltätigkeit unter äußerster Kraft-
anstrengung entfaltet wird, wenn z. B. die Aelpler
die Heubürden mit kräftigem Schwung auf die

*) Berlepsch-Valendàs „Emil Rittmeyer, ein
Schweizer Maler, mit 7 farbigen und 31 schwarzen Bilder-
Tafeln" St, Gallen, Fehr'sche Buchhandlung, Der Ver-
fasser sieht in Rittrneyer nur den Künstler, Er prüft die
Frage, unter welchen Einflüssen seine Entwicklung sich anbahnte,
seine Umgebung, die zeitlichen Anschauungen, die mitbestim-

der erste Ausgang, delgemälcie 18SV. kes, br. Karl Kaufmann, St. Sän. mend wirkten bei der mehr oder weniger pägnanten Ent-

in dessen Landschaften er die menschlichen Figuren malte,
aus Antwerpen das handwerksmäßige Rüstzeug für seinen
Beruf, aus Paris die Freundschaft Feuerbachs. Hier ver-
lebte er die stürmischen Tage von Anfang Dezember 1851.
Beim Sonderbundsseldzug hatte er mitgeholfen, sonst ver-
lief sein Leben ruhig. Nur noch einmal, doch später, strich
ein seltsamer Frühling durch sein Gemüt: im Weißbad
beichtete er in einem schwachen Augenblick einer jungen deut-
scheu Dame seinen wahren Herzenszustand. Nachher soll er
mehr über seine Keckheit erstaunt, als über das Mißlingen
der Werbung bestürzt gewesen sein. Und seinen Geschwistern
gegenüber soll er geäußert haben, es sei viel besser so, da
er bei ihrer Zustimmung wirklich nicht gewußt hätte, was
zu tun.

Rittmeyer wurde dann ein guter alter Kauz, ein wackeres

Original, über welches manche Anekdote von Mund zu Mund
ging. So badete er einst in der Sitter. Da entdeckte er
ein schönes Motiv. Er holte am Ufer sein Skizzenbuch.
Als die Zeichnung fertig war, steckte er es zwischen Arm
und Leib — in die Rocktasche. Da plätscherte das Büchlein
fröhlich flußabwärts.

Solche Geschichtlein, deren es eine Menge gibt, charak-
terisieren trefflich sein Wesen. Darin spiegelt sich seine gut-
mütige Fahrlässigkeit. Schon aus seiner Knabenzeit verrät
uns ein Gedicht des Neunjährigen*) einen beschaulichen Zug
Rittmeyers, seine Liebe zur Natur, besonders zur Tierwelt.
Schon das Kind soll sich oft sogar anzuziehen vergessen
haben, wenn sein Interesse durch eine Fliege gefesselt wurde.

*) Mitgeteilt von Or. Gustav Jenny: „Maler Emil Ritt-
meyer" mit 17 Illustrationen und XXXVI Tafeln, St, Gallen, Das
Buch ist biographischer Natur,
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Belauscht. Oelgcmäldc 1874 Im Kunstmuseum Bern.

Schulter labert, rote oot allem ber 9Jtornent bes 3icl)nieber=
laffens oor bem Sehen ber 3eritnerIaTt bie nolle (3djôrtï)eit
bes Körpers 3um Stusbrud Bringt, unb er Brachte bie oolle
fiogil ber Seroegungsfolge in Schönheit 311m Susbtucl.
SBohl 30g ihn oorerft bas fötalerifche, Deïoratioe an. Unb
er malte bas Soif Bei Spiel unb Sdjeq unb Dan3, „Die
SIpftubete auf Sol". Dann aber roanbte er fid) mehr Ben

fdjlichten Seiten bes Sehens 3U. ©r malte ben „Hausbau
im Scbroertbital". Die Serherrlichung ber Arbeit fehte ein.
Sittmeper oerftanb es, feinen ©eftalten etroas ein3uhauchen,
roas ben Susbrucf oon ©röfee unb Saft ber Srbeit urnfeht
in bilbmäfeig oornebmer SBirïung.

Der fötaler befafe ein 3U fchlichtes, 3U feines Saturell,
um ftunftpolitif 3U betreiben, ©r fdjlofe fieb nie groben
Saufen (3ur gegenfettigen ßobpreifung) an. 3m SRannes»
alter machte er ïeine üonseffionen mehr ans Sublifum. So
brang fein 9tante nicht in alle SBelt unb feine Silber 3er«
ftreuten fid) nicht über bie roeite ©tbe. Die meiften blieben
in einem Heineren Greife, 3um groben Deil in St. ©allen.
(£3m Serner Slunftmufeum haben roir „Selaufcht", ein DeL
gemälbe aus bem 3ahre 1874. ©s ftellt ein îtppenseller
Selplerliebespaar bar, bas in innigem 91tornent oon einem
jungen, erftaunten Äühlein belaufcht roirb.)

Das 2tltcr nahte heran. 3n»ei lebige ©efchroifter, mit

benen er gelebt hatte, 30 gen fort. Sittmeper ftanb allein
ba. Seine ©utmütigteit roar ausgenübt roorben. 3n ©elb=
fachen roar er unbebüIfTicb. Den fötittagstifch genob er
aibroechslungsroetfe bei feinen 3ahlreichen 9teffen unb 9tichten,
bei benen er noch iefet lebhaft in ©rinnerung fteht unb bie
fiel) in trauten Wbenbftunben gerne allerhanb ©efdjidjtlein
oon bem immer heiteren SDtenfdjen er3ählen.

Die Sabre roaren bahin, ba er in ben 9lppenjeller
Sergen herumftretfen tonnte. Sein ©efunbheits3uftanb
machte auf bie Dauer fein oagierenbes Uünftlerlcben un=
möglich.

So nahm ber ©reis fchroeren, fchroeren Sei3ens Sb=
fdjieb oon feiner geliebten Stabt St, ©allen. Den 9îcft
feiner Dage oerbrachte et bei feinem 9leffen Dr. Schaffet,
9lr3t, 3uerft im Sabifcben, bann in fjreubenftabt im roürt=
tembergifeben Scbroar3toalb. Son bort aus oerfolgte er bas
Heine Sehen ber Stabt St. ©allen, roollte roiffen, ob ber
grofee Sufebaum beim Snftitut, bie ©iche an ber Digerberg*
ftraffe, bie Sibanon=©eber an ber 93telonenftrahe noch be=

ftünben; in einem Stiefe an eine feiner Sichten fdjrieb er:
„©troa einen Kilometer oon hier fieht man auch, Benfe bir,
ben Säntis unb manche anbete Scbroeiserberge unb hoffe
fie einmal 3U fehen, ba mich ber I. Dr. bei günftiger Suft
hinführt."

Idl VVOK1- 1K1V KILO 593

kelsuscht. Oelgemswe 1874 Im Kunstmuseum kern.

Schulter laden, wie vor allem der Moment des Sichnieder-
lassens vor dem Heden der Zentnerlast die volle Schönheit
des Körpers zum Ausdruck bringt, und er brachte die volle
Logit der Bewegungsfolge in Schönheit zum Ausdruck.
Wohl zog ihn vorerst das Malerische. Dekorative an. Und
er malte das Volk bei Spiel und Scherz und Tanz, „Die
Alpstubete auf Sol". Dann aber wandte er sich mehr den
schlichten Seiten des Lebens zu. Er malte den „Hausbau
im Schwendital". Die Verherrlichung der Arbeit sehte ein.
Rittmeyer verstand es, seinen Gestalten etwas einzuhauchen,
was den Ausdruck von Größe und Last der Arbeit umsetzt
in bildmäßig vornehmer Wirkung.

Der Maler besaß ein zu schlichtes, zu feines Naturell,
um Kunstpolitik zu betreiben. Er schloß sich nie großen
Haufen (zur gegenseitigen Lobpreisung) an. Im Mannes-
alter machte er keine Konzessionen mehr ans Publikum. So
drang sein Name nicht in alle Welt und seine Bilder zer-
streuten sich nicht über die weite Erde. Die meisten blieben
in einem kleineren Kreise, zum großen Teil in St. Gallen.
(!Im Berner Kunstmuseum haben wir „Belauscht", ein Oel-
gemälde aus dem Jahre 1374. Es stellt ein Appenzeller
Aelplerliebespaar dar, das in innigem Moment von einem
jungen, erstaunten Kühlein belauscht wird.)

Das Alter nahte heran. Zwei ledige Geschwister, mit

denen er gelebt hatte, zogen fort. Rittmeyer stand allein
da. Seine Gutmütigkeit war ausgenützt worden. In Geld-
fachen war er unbehülflich. Den Mittagstisch genoß er
abwechslungsweise bei seinen zahlreichen Neffen und Nichten,
bei denen er noch jetzt lebhaft in Erinnerung steht und die
sich in trauten Abendstunden gerne allerhand Geschichtlein
von dem immer heiteren Menschen erzählen.

Die Jahre waren dahin, da er in den Appenzeller
Bergen herumstreifen konnte. Sein Gesundheitszustand
machte auf die Dauer sein vagierendes Künstlerleben un-
möglich.

So nahm der Greis schweren, schweren Herzens Ab-
schied von seiner geliebten Stadt St. Gallen. Den Rest
seiner Tage verbrachte er bei seinem Neffen Dr. Schäffer,
Arzt, zuerst im Badischen, dann in Freudenstadt im würt-
tembergischen Schwarzwald. Von dort aus verfolgte er das
kleine Leben der Stadt St. Gallen, wollte wissen, ob der
große Nußbaum beim Institut, die Eiche an der Tigerberg-
straße, die Libanon-Ceder an der Melonenstraße noch be-
stünden: in einem Briefe an eine seiner Nichten schrieb er:
„Etwa einen Kilometer von hier sieht man auch, denke dir,
den Säntis und manche andere Schweizerberge und hoffe
sie einmal zu sehen, da mich der I. Dr. bei günstiger Luft
hinführt."
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©r hatte £etmroeb. 3rt [tiller ©röfee roar er [eine eigenen 2Bege gegangen.
1904 trat ber Dob [tili an Den greifen itünftler betau. ©r roar eine ed)t fd)roei3erifd)e Statur, bie unter ftarter Se»

34 Sabre botte feine ©rbenroallfabrt gebauert. Oer ent» tonung beimatlicb=bobeoftänbiger Art in ihrem Schaffen im
fcblummerte fanft unb fd)mer3los im Bebnftubl. Spiegel bes engern Saterlanbes bas Allgemeine roiebergab.

Ein alter Stabtplan in neuer Auflage.
©s roebt eine rounberbare Stimmung um einen alten

Stabtplan; etroas roie bie Atärd)en3auber ber Sinetafage
fpriebt uns aus ibm entgegen: aus bem SJteere ber 33er=

gangenbeit taucht oor unferen Augen um fo beutlicber, je
länger mir binfebauen unb je mebr mir un§ in bie
Details oertiefen bas SBilb ber alten, längft oer[d)rounbenen
Stabt empor mit Käufern unb Straten, Dürmen unb Dören.
Unb plöhricb, roir roiffen nicht roie, roanbeln roir felber brunten
in ben Straffen auf bem holperigen ^3flafter, fdjauen an
bie altertümlichen Säufer hinauf, bie uns Doch heimelig
anmuten roie ein SOtärcben aus ©rofjmutters Seiten, fteben
ftill, Dergleichen, fudfen, rounbern uns unb roiffen uns taum
3U faffen oor ©rftaunen über all bem Sntereffanteu unb
Sebrreidjen, bas unfer Auge fdjaut.

3n biefem Sinne muh ber neue Sidinger Slan ber
Stabt Sern oon ©buarb oon Aobt*) roobl iebem Serner
3um ©rlebnis roerben. Der Sidinger Stabt=SIan bat eine
eigene ©efdjidjte. Der Solotburner StRaler unb gormen»
fdjneiber ©regor Sidinger bat ihn in ben Sohren 1603
bis 1607 roabrfdjeinlicb auf obrig!eitIid)en Sefebl bin ge=
malt. Das Original ift fpurlos oerloren gegangen; aber
erhalten geblieben finb uns bie 3toei itopien, bie um 1753
unb 1755 ber totaler Bubroig Aberli für ben Serner Aat
anfertigte unb bie beute im Siftorifdjen SOtufeum aufberoabrt
finb. Stach biefen beiben itopien bat nun Serr Arcbitett
©buarb oon Stobt, feiner Steigung als itünftler unb ©eleljrter
folgenb, bie ihn Iängft 3ur Autorität in ber bernifeben
©efdbicbte**) gemacht bat, einen neuen Slan ber Stabt ge=
3eicbnet unb 3roar mit einer minutiöfen Sorgfalt unb ©e=
roiffenbaftigteit, bie bie tleinften ©iu3elbeiten ertennen läfjt.
Der Ard)itett bat hier mit ben Augen bes Siftoriters gefeben
unb umgetebrt bat ber <f»ftoriter mit Der Sanb bes Ard)i=
teften ge3eid)net; bergeftalt ift ein SBert oon grobem tultur»
biftorifdjem unb er3ieberifd)em SBerte 3uftanbegeïommen, bas
ïein Sreunb ber ©efdudjte, tein Serner überhaupt unbeadjtet
laffen barf unb bas auf alle Salle in jeber Serner Schuh
ftube hängen follte.

©in tur3er ©ang burd) bie Stabt oom ©briftoffelturm
an abroärts bis 3ur Aare unb hinüber 3um alten Aargauer
Stalben foil bier in lur3en Sügen an 5anb bes Slanes unb'
bes „Segleitroortes" befdjrieben roerben, um unferen fiefern
oon ber Steidjbaltigleit bes oon Stobtfdjen SBerfes einen
tieinert Segriff_3U geben; leiber tonnen roir unfern Dert nur
mit einer roenig fcharfen Sertleinerung bes Slanes illu»
ftrieren.

2Bir fteben alfo bei ber Aobfcbroemme, Die oiele unferer
tiefer noch erlebt haben
mögen. Da ift noch
freie unbebaute Sßeite.

*) ®er 5ßlart ber ©tabt
Sern, gemalt üott ©regor
©ieiinger 1603—1607, mit
SegïeitWDrt bon ®b. b. SRobt,
SIrcbctett. Silbgröbe: 87V2><
28'/2 cm. Sern, Serlag bon
St. grande, 1915. gr. 6.—.

**) Son ®b. b. Stobt finb
im gleichen Serlage nebft
SBerten über bie Sernifdjen
Surgen unb Kirchen fect)3
fchöne Sänbe über bie tultur»
ge[c£)idE)tItdbe ©ntmidtung ber
©tabt Sern erfdjtenen. Oer Sickinger pian der Stadt Bern uom Jaitr 1607.

SBenige Sabre fpäter (nach 1618) entftanben hier bie Soll»
roerte unb Schaden, bie ber Stabt ein noch gefdjloffeners
Ausfeben gaben als Die einfachen Aingmauern Dies hier tun.
SBir überfdjreiten ben Stadtgraben, nod) fdfnell einen Slid
3U ben „ioiqen" binabroerfenb, bie hier alter Sitte gernäf)
gepflegt roerben unD fchreiten burch ben Sogen bes mächtigen
©briftoffelturms. Bints ftebt bas tteine itircblein unb
itlöfterlein 3um ^eiligen ©eift, Die ehemalige Silger» unb
Sßanbererberberge unb bas fpätere Spital. 2Bie roin3ig
tiein erfcheinen uns bie Räuschen an Der Spitalgaffc! Sie
finb ein» ober bödjftens 3roeiftödig unb mit Scbinbeln gebedt;
hinten hinaus liegen ©ärten unb „Sflan3plabe" unb oon
ben Scheunen unb Ställen an ben hinteren ©äffen, ber
Scborolanb» unb Sroaflanhgaffe, buften echte lanbroirtfdfaft»
liebe ©erüdje hinüber. Diefer jüngfte Stabtteil ift eben erft
feit bem flaupentrieg (1339) in ben Stabtbann eingefchloffen;
bie oorftäbtifche Anfieblung roar oon armen hörigen be=

oöltert, bie ©olattenmatte unb »gaffe fpredfen biefe Datfache
in ihrem Aamen aus (collatarii mit Beib» unb itopf»
gelbern belüftete fointerfäffer).

Sornebmer finb bie untern unb ältern Stabtteile: bie
Saooperftabt unb bie Säbringerftabt, 1191 unb um
1255 entftanben. Auf bem beutigen Särenplab, ba roo ber
Särenbrunnen ftebt, roar ber Särengraben, ber beutige
SBaifenbattêpfah roar ber Dacbnaglergrabctt, b^r bntten
bie Scbinbetbacbbeder i^rc Anfieblung. Der Auêbrud
„©raben" erinnert an ben Stabtgraben, ber bie Saooper»
ftabt beim iläfigturm abfd)Io%. 2Bir geben bie Sdtarttgaffe
hinunter. Aatürlid) läuft ber Stabtbad) nob in offener
Ainne burd) bie ©äffe. Söherne unb fteinerne Srunnen
fd)afften ben Beuten bas ÏBaffer; fie roerben immer um»
lagert geroefen fein. Seim üäfigturm unb 3ettgIoggen be=

fanben fib toobl bie Drüllbäusbert, roo bie böfen SBeiber
unb Atänner „geroiegelt" rourben. Auf bem 3reu3plab
ftanb ber Aibterftubl. ôier fafeen bie Aibter über bie
fbroeren Serbreber 3U ©eribt; nob im Sabre 1830 roar
ber 3reu3plab ber Ort bes Affifengeribts.

Die intereffanten ftäbtifben unb tirbüben Sauten
liegen feitab oom B>auptftraben3ug: bie iiiöfter, bas 3nfeh
fpital (an ber Snfelgaffe), bas Atünfter mit bem ftumpfen
Dürrn, bas alte Aatbaus oben an ber Sunïerngaffe unb bas
beutige Aatbaus mit ber offenen Säulenballe unter bem

erften Stod, bie Dublaube, bie fjleifbfbal, bas Zeughaus
unb fo roeiter. Aur bas üaufbaus, roo bie fremben loänbler
ihre SBaren tontrollieren laffen muhten, ftanb an ber ürarn»
gaffe. I

2Bir fteigen bie [teile
©erecbtigïeitsgaffe bin=
unter, lints neben ber
Apbeggtirche oorbei
hinab 311m Scbtoenb»
plah. beim ülapper»
läubli, ben Stalben
hinunter unb gelangen
über bie burch oier
Dortürme überfpannte
Apbeggbrüde auf bas
rechte Aarufer bin=
über, ©in fteiler Aain
führt ben alten Aar»
gauerftalben hinauf.
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Er hatte Heimweh. In stiller Größe war er seine eigenen Wege gegangen.
1904 trat der Tod still an den greisen Künstler heran. Er war eine echt schweizerische Natur, die unter starker Be-

34 Jahre hatte seine Erdenwallfahrt gedauert. Er ent- tonung heimatlich-bodenständiger Art in ihrem Schaffen im
schlummerte sanft und schmerzlos im Lehnstuhl. Spiegel des engern Vaterlandes das Allgemeine wiedergab.

(in alter Tteidtplan in neuer ftuflage.
Es webt eine wunderbare Stimmung um einen alten

Stadtplan: etwas wie die Märchenzauber der Vinetasage
spricht uns aus ihm entgegen: aus dem Meere der Ver-
gangenheit taucht vor unseren Augen um so deutlicher, je
länger wir hinschauen und je mehr wir uns in die
Details vertiefen das Bild der alten, längst verschwundenen
Stadt empor mit Häusern und Straßen, Türmen und Toren.
Und plötzlich, wir wissen nicht wie, wandeln wir selber drunten
in den Straßen auf dem holperigen Pflaster, schauen an
die altertümlichen Häuser hinauf, die uns doch heimelig
anmuten wie ein Märchen aus Eroßmutters Zeiten, stehen
still, vergleichen, suchen, wundern uns und wissen uns kaum
zu fassen vor Erstaunen über all dem Interessanten und
Lehrreichen, das unser Auge schaut.

In diesem Sinne muß der neue Sickinger Plan der
Stadt Bern von Eduard von Rodt*) wohl jedem Berner
zum Erlebnis werden. Der Sickinger Stadt-Plan hat eine
eigene Geschichte. Der Solothurner Maler und Formen-
schneider Gregor Sickinger hat ihn in den Jahren 1603
bis 1607 wahrscheinlich auf obrigkeitlichen Befehl hin ge-
malt. Das Original ist spurlos verloren gegangen: aber
erhalten geblieben sind uns die zwei Kopien, die um 1753
und 1755 der Maler Ludwig Aberli für den Berner Rat
anfertigte und die heute im Historischen Museum aufbewahrt
sind. Nach diesen beiden Kopien hat nun Herr Architekt
Eduard von Rodt, seiner Neigung als Künstler und Gelehrter
folgend, die ihn längst zur Autorität in der bernischen
Geschichte**) gemacht hat. einen neuen Plan der Stadt ge-
zeichnet und zwar mit einer minutiösen Sorgfalt und Ge-
wissenhaftigkeit, die die kleinsten Einzelheiten erkennen läßt.
Der Architekt hat hier mit den Augen des Historikers gesehen
und umgekehrt hat der Historiker mit der Hand des Archi-
tekten gezeichnet: dergestalt ist ein Werk von großem kultur-
historischem und erzieherischem Werte zustandegekommen, das
kein Freund der Geschichte, kein Berner überhaupt unbeachtet
lassen darf und das auf alle Fälle in jeder Berner Schul-
stube hängen sollte.

Ein kurzer Gang durch die Stadt vom Christoffelturm
an abwärts bis zur Aare und hinüber zum alten Aargauer
Stalden soll hier in kurzen Zügen an Hand des Planes und'
des ..Begleitwortes" beschrieben werden, um unseren Lesern
von der Reichhaltigkeit des von Rodtschen Werkes einen
kleinen Begriff zu geben: leider können wir unsern Tert nur
mit einer wenig scharfen Verkleinerung des Planes illu-
strieren.

Wir stehen also bei der Roßschwemme, die viele unserer
Leser noch erlebt haben
mögen. Da ist noch
freie unbebaute Weite.

ft Der Plan der Stadt
Bern, gemalt von Gregor
Sickinger 16l)3—1607, mit
Begleitwort von Ed. v, Rodt,
Architekt. Bildgröße: 87V2><
L8>/2 orr>. Bern, Verlag von
A. Francke, 1915. Fr. 6.—.

*ft Von Ed. v. Rodt sind
im gleichen Verlage nebst
Werken über die Bernischen
Burgen und Kirchen sechs
schöne Bände über die kultur-
geschichtliche Entwicklung der
Stadt Bern erschienen. ver Sickinger PIsn cker StaM kern vom Zahr 1S07.

Wenige Jahre später (nach 1618) entstanden hier die Boll-
werke und Schanzen, die der Stadt ein noch geschlosseners
Aussehen gaben als die einfachen Ringmauern dies hier tun.
Wir überschreiten den Stadtgraben, noch schnell einen Blick
zu den „Hirzen" hinabwerfend, die hier alter Sitte gemäß
gepflegt werden und schreiten durch den Bogen des mächtigen
Christofselturms. Links steht das kleine Kirchlein und
Klösterlein zum Heiligen Geist, die ehemalige Pilger- und
Wandererherberge und das spätere Spital. Wie winzig
klein erscheinen uns die Häuschen an der Spitalgassc! Sie
sind ein- oder höchstens zweistöckig und mit Schindeln gedeckt:

hinten hinaus liegen Gärten und „Pflanzplatze" und von
den Scheunen und Ställen an den Hinteren Gassen, der
Schowlantz- und Swaflantzgasse, duften echte landwirtschaft-
liche Gerüche hinüber. Dieser jüngste Stadtteil ist eben erst
seit dem Laupenkrieg (1339) in den Stadtbann eingeschlossen:
die vorstädtische Ansiedlung war von armen Hörigen be-

völkert, die Eolattenmatte und -gasse sprechen diese Tatsache
in ihrem Namen aus (collàii -- mit Leib- und Kopf-
geldern belastete Hintersäßer).

Vornehmer sind die untern und ältern Stadtteile: die
Savoyerstadt und die Zähringerstadt, 1191 und um
1255 entstanden. Auf dem heutigen Bärenplatz, da wo der
Bärenbrunnen steht, war der Bärengraben, der heutige
Waisenhausplatz war der Dachnaglergrabcn, hier hatten
die Schindeldachdecker ihre Ansiedlung. Der Ausdruck
„Graben" erinnert an den Stadtgraben, der die Savoyer-
stadt beim Käfigturm abschloß. Wir gehen die Marktgasse
hinunter. Natürlich läuft der Stadtbach noch in offener
Rinne durch die Gasse. Hölzerne und steinerne Brunnen
schafften den Leuten das Wasser: sie werden immer um-
lagert gewesen sein. Beim Käfigturm und Zeitgloggen be-

fanden sich wohl die Trüllhäuschen, wo die bösen Weiber
und Männer „gewiegelt" wurden. Auf dem Kreuzplatz
stand der Richterstuhl. Hier saßen die Richter über die
schweren Verbrecher zu Gericht; noch im Jahre 1330 war
der Kreuzplatz der Ort des Assisengerichts.

Die interessanten städtischen und kirchlichen Bauten
liegen seitab vom Hauptstraßenzug: die Klöster, das Insel-
spital (an der Jnselgasse), das Münster mit dem stumpfen
Turm, das alte Rathaus oben an der Junkerngasse und das
heutige Rathaus Mit der offenen Säulenhalle unter dem
ersten Stock, die Tuchlaube, die Fleischschal, das Zeughaus
und so weiter. Nur das Kaufhaus, wo die fremden Händler
ihre Waren kontrollieren lassen mußten, stand an der Kram-
gasse.

'

Wir steigen die steile
Eerechtigkeitsgasse hin-
unter, links neben der
Nydeggkirche vorbei
hinab zum Schwend-
plitz, beim Klapper-
läubli, den Stalden
hinunter und gelangen
über die durch vier
Tortürme überspannte
Nydeggbrücke auf das
rechte Aarufer hin-
über. Ein steiler Rain
führt den alten Aar-
gauerstalden hinauf.
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